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Aus der Intensivhaltung landwirtschaftli-
cher Nutztiere und ihrer optimierten Füt-
terung erwuchsen in jüngster Zeit Risiken
für die menschliche Ernährung, die gro-
ßes Aufsehen in der Öffentlichkeit erreg-
ten. Die Folge war eine enorm steigende
Nachfrage nach biologisch, d. h. umwelt-
schonend erzeugten und gesunden Nah-
rungsmitteln.

Dieser Wandel führte erstaunlicherweise
zwar zu einem regelrechten Boom bei Frei-
landhaltungen und Biobetrieben, nicht je-
doch zu einem ähnlichen Anstieg des Ver-
zehrs von Wildbret, dem ohne Zweifel
natürlichsten Fleisch. Obwohl Wildbret die
ursprünglichste Fleischquelle des Men-
schen ist, wird das Fleisch von Wildtieren
in der Regel selten konsumiert.

Der Trend zu einer gesunden Ernährung
schärfte besonders auch das Bewusstsein
für die Zusammensetzung des Fettes in
den Nahrungsmitteln, vor allem des An-
teiles an mehrfach ungesättigten Fettsäu-

ren (polyunsaturated fatty acids [PUFA]).
Die wichtigsten PUFA sind die Linolsäure
mit 2 Doppelbindungen (C 18-2 �-6) und
die �-Linolensäure (C 18-3 �-3) mit 3 Dop-
pelbindungen zwischen C-Atomen.

Wie allen Säugetieren, so fehlt auch uns Men-
schen die Fähigkeit, diese PUFA zu synthetisieren.
Diese essenziellen Fettsäuren müssen mit der
Nahrung aufgenommen werden. Aus der Linol-
und der �-Linolensäure stellt der Körper dann mit
Elongasen und Desaturasen noch langkettigere
und ungesättigtere Fettsäuren her.

PUFA – besonders die �-3-Fettsäuren –
sind wichtige Bestandteile der Zellmem-
branen, vor allem des Nervensystems.
Ohne eine ausreichende Versorgung mit
�-Linolensäure kommt es zu irreversiblen
Schädigungen bei der embryonalen Hirn-
entwicklung (1) und bei der Regeneration
von Nervengeweben, wie neueste For-
schungsergebnisse zeigen (2). PUFA sind
weiter die biochemischen Ausgangssub-
stanzen von Gewebshormonen (Eicosa-
noiden, vor allem Prostaglandinen), wes-
halb ihre Verfügbarkeit unmittelbar wich-
tige Organe und das Immunsystem beein-
flusst (1, 3, 4).

Die herausragende Bedeutung der �-3-
PUFA liegt in ihrer gefäßschützenden Wir-
kung (4). So erleiden Inuits auf Grönland,
die sich vorwiegend von Fisch ernähren,
deutlich w e n i g e r Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen als Menschen in Westeuropa (1).
Fisch und speziell Lachs ist reich an mehr-
fach ungesättigten, besonders an �-3-Fett-
säuren (5). Der kardioprotektive Effekt ist
darauf zurückzuführen, dass ungesättigte
Fettsäuren den Gesamtcholesterinspiegel
senken (4). Darüber hinaus wirken die �-3-
PUFA antiinflammatorisch (4).

Die �-6-PUFA (Hauptvertreter Linol- und
Arachidonsäure) sind ebenfalls wichtige
Bestandteile von Phospholipiden und Vor-
stufen von Prostaglandinen. Allerdings
wirken die aus �-6 PUFA entstehenden
Prostaglandine proinflammatorisch (3). Die
Aufnahme von mehrfach ungesättigten
�-6-Fettsäuren sollte daher eine bestimm-
te Menge nicht überschreiten und vor al-
lem im richtigen Verhältnis zur Aufnahme
von �-3-PUFA stehen.
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E r n ä h r u n g s p h y s i o l o g i s c h empfeh-
lenswert ist ein Verhältnis von �-6- zu �-3-
PUFA von 5:1 in der Ernährung (6).Tatsäch-
lich beträgt das Verhältnis aufgenomme-
ner ungesättigter Fettsäuren in der heuti-
gen Nahrung jedoch meist 20:1 (6,7). Unter
anderem rührt dies auch daher, dass die
gängigen, im Handel erhältlichen Fleisch-
sorten nur geringe Mengen ungesättigter
Fettsäuren enthalten (8).

Besonders das Fleisch von Rindern und
Schafen enthält kaum mehrfach ungesät-
tigte Fettsäuren. Diese Wiederkäuer ver-
dauen ihre Pflanzennahrung mithilfe von
symbiontischen Bakterien und Einzellern
im Pansen. Bei dieser Vergärung werden
die in den Pflanzen enthaltenen mehrfach
ungesättigten Fettsäuren hydriert, d. h. ge-
sättigt (8, 9).

Ganz im Gegensatz zum modernen Menschen
ernährten sich unsere Vorfahren als Jäger und
Sammler sehr gesund. Wie prähistorische Daten
belegen, nahmen sie ungefähr gleich viel �-6-
und �-3-PUFA zu sich (10). Vermutlich trug dazu
auch bei, dass vor der Domestizierung der Haus-
tiere nur Fleisch von Wildtieren auf dem Speise-
zettel stand.

Bereits seit einigen Jahren ist bekannt, dass das
Fleisch von Tieren aus Freilandhaltungen reicher
an ungesättigten Fettsäuren ist als Produkte von
Nutztieren aus der Intensivmast (11). Daraus ent-
stand unsere Hypothese, dass Wildbret im Ver-
gleich zum Fleisch von Haustieren nicht nur ins-
gesamt fettärmer (12), sondern auch im Hinblick
auf das Fettsäuremuster in der Muskulatur hoch-
wertiger und gesünder ist.

In welchem Maße dies für Wildbret von
verschiedenen einheimischen Wildarten
gilt, haben wir in den letzten Jahren inten-
siv untersucht. Im Vordergrund stand da-
bei die Frage nach den Anteilen der Linol-
und der �-Linolensäure und den Unter-
schieden zwischen Wild- und Haustieren,
bzw. zwischen verschiedenen Wildarten.

Der Verzehr von Wildbret wird oft auch als
gesundheitlich bedenklich eingestuft – we-
gen der möglicherweise höheren Belas-
tung mit Umweltschadstoffen oder der
höheren Gefahr der Übertragung gefähr-

licher Krankheitserreger oder Parasiten.
Aus diesem Grund werden wir auf diese
beiden Themen ebenfalls eingehen.

Wildbret – 

Fettsäurezusammensetzung

Insgesamt untersuchten wir Muskel- und
Fettproben von 11 Wildarten (111 Tiere).
Wir analysierten gaschromatographisch
das Gesamtfettsäuremuster, d.h. alle intra-
muskulär vorhandenen Fettsäuren. Den
Befunden der untersuchten Wildarten stel-
len wir die aus der Literatur bekannten An-
teile mehrfach ungesättigter Fettsäuren in
der Muskulatur von Haustierarten gegen-
über (Abb.1) (11,13–15).

Der Anteil u n g e s ä t t i g t e r Fettsäuren in
den Gesamtlipiden von Wildbret lag zwi-
schen 56% und 69% – jener der mehrfach
ungesättigten Fettsäuren war mit Werten
zwischen 36% und 60% sehr hoch (Tab.1).
Dies galt besonders für die �-3-PUFA. Ihr
Anteil war beim Feldhasen mit fast 20%
am höchsten und beim Wildschwein mit
knapp 5% am niedrigsten. Selbst dieser
Wert war jedoch noch viermal so hoch wie
der �-3-Gehalt im Fleisch der vergleich-
baren Haustierart, dem Schwein (16). Ähn-
lich verhielt es sich auch mit den Antei-
len an Linol- und �-Linolensäure. Die von
uns untersuchten Wildtiere hatten dop-
pelt so viel Linolsäure und bis zu achtmal
so viel �-Linolensäure im Muskelfleisch
wie Schwein und Rind.

In der Muskulatur von Wildtieren fan-
den sich im Mittel um 30% höhere Anteile
mehrfach ungesättigter Fettsäuren als in
handelsüblichem Rindfleisch (13). Somit
ist Wildbret ein sehr hochwertiges Nah-
rungsmittel. Besonders der hohe Anteil
an mehrfach ungesättigten �-3-Fettsäuren
ist ernährungsphysiologisch von großer
Bedeutung. Im Wildbret beträgt das Ver-
hältnis von �-6- zu �-3-PUFA im Mittel
2,3 :1 (Tab. 1), d. h. es liegt deutlich unter
dem von Ernährungsphysiologen emp-
fohlenen Höchstwert von 5:1 (6, 7). Be-
sonders herbivore Wildtiere nehmen mit
der Nahrung hohe Konzentrationen an
mehrfach ungesättigten Fettsäuren, spe-
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ziell der �-Linolensäure, auf. Diese Fett-
säure ist konzentriert in den Membranen
der Chloroplasten und damit in den grü-
nen Pflanzenteilen enthalten (6).

Die Beeinflussung des Muskelfettsäuremusters
durch die Ernährung wird in der Literatur aus-
führlich beschrieben (8, 9). Die hohen Anteile an
ungesättigten Fettsäuren und besonders an �-3-
PUFA in der Muskulatur von Feldhasen resultie-
ren aus der Vorliebe dieser Tiere für fettreiche
Kräuter und Gräser. Die Fettsäuren dieser Pflan-
zen bestehen zu 60–80% aus mehrfach ungesät-
tigten Fettsäuren (17).

Ganz im Gegensatz zu den Feldhasen findet sich
bei Wiederkäuern der reichliche PUFA-Gehalt ih-
rer Nahrung nur bedingt in deren Gewebe. Die
PUFA werden von den Mikroorganismen des
Pansensaftes hydriert und damit gesättigt (9). Zur
Deckung des Bedarfs an essenziellen, mehrfach
ungesättigten Fettsäuren sind Wiederkäuer daher
auf jenen (verhältnismäßig geringen) Anteil an
PUFA angewiesen, der einer bakteriellen Verän-
derung im Vormagen entgeht.

Umso erstaunlicher ist es, dass die PUFA-Konzen-
tration in der Muskulatur von Wildwiederkäuern
noch über 40% betragen kann (Tab. 1). Verant-
wortlich hierfür sind zu einem gewissen Teil die
großen Unterschiede in der Verdauungsphysiolo-
gie der Wiederkäuer (9). Bei sog. Raufutterfres-
sern, wie etwa dem Rind, verbleibt der Nahrungs-
brei relativ lange im Pansen – entsprechend um-
fassender ist daher die Hydrierung der PUFA. Da-
gegen ist die Verweildauer der Nahrung im Pan-
sen bei sog. Konzentratselektierern wie dem Reh
viel geringer – der Anteil der PUFA z. B. im weißen
Fettgewebe ist entsprechend höher (18).

Die deutlich höheren PUFA Konzentra-
tionen in der Muskulatur der Wildwieder-
käuer im Vergleich zu den Haustieren
müssen jedoch noch andere Ursachen ha-
ben. Selbst bei Raufutterfressern unter den
Wildtieren, wie dem Mufflon, liegen die
Werte deutlich über denen des ebenfalls
Raufutter fressenden Rindes (Tab.1).

Wildwiederkäuer reichern offensichtlich
die PUFA, die unbeschadet die Pansen-
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passage überstehen, in viel stärkerem
Maße in der Muskulatur an als die wieder-
käuenden Haustiere. Wir vermuten, dass
der Grund hierfür in der Bedeutung von
PUFA für die Muskelleistung liegt.

Es besteht ein enger Zusammenhang zwi-
schen der maximalen Laufgeschwindig-
keit eines Tieres und dem PUFA-Gehalt
der Muskulatur (RUF et al., zur Publikation
eingereicht). Eine hohe Laufgeschwindig-
keit und die damit verbundene Flucht-
fähigkeit wurde für Haustiere im Laufe 
der Domestikation zunehmend unwichtig.
Vielleicht ist dies der Grund dafür, dass
Haustiere deutlich geringere PUFA-Kon-
zentrationen in der Muskulatur aufweisen
als ihre wilden Vorfahren.

Belastung mit Umweltschadstoffen

Umweltschadstoffe werden in modernen
Gesellschaften mit hoher Bevölkerungs-

dichte in erheblichem Maße durch die in-
dustrielle Erzeugung von Gütern, durch
die Energieerzeugung und durch den Stra-
ßenverkehr (aber auch durch Haushalte)
freigesetzt. Durch trockene und nasse De-
position kommt es zur Kontamination der
Vegetation, des Bodens, des Wassers und
der Luft.

Tierische Organismen nehmen mit der
Nahrung, dem Trinkwasser und der Atem-
luft diese Schadstoffe auf und speichern
sie in ihrem Körper. In weiterer Folge ak-
kumulieren diese Schadstoffe in der Nah-
rungskette. In Gebieten mit hoher Schad-
stoffemission, bzw. in Gebieten, die in der
Verfrachtungszone von Emissionsquellen
liegen, ist deshalb grundsätzlich mit einer
möglicherweise gesundheitlich bedenkli-
chen Konzentration von Umweltschad-
stoffen im Fleisch freilebender Wildtiere
zu rechnen, die sich ja ausschließlich von
den Ressourcen in ihrem Lebensraum er-
nähren.

Tierart n Fettsäuren Fettsäuren ungesättigt �-3 �-6
gesättigt (einfach) (mehrfach)

Rothirsch 20 42,5�2,4 21,7�1,5 35,8�3,6 12,0�1,3 23,8�2,3

Reh 16 38,2�1,3 22,5�1,9 39,2�3,0 11,2�1,3 28,1�2,0

Gämse 19 43,6�2,4 25,1�1,6 30,6�3,6 11,4�1,7 19,3�2,3

Steinbock 6 35,2�2,1 37,2�2,1 27,6�3,9 11,2�1,6 16,5�2,3

Damhirsch 12 40,0�2,3 16,5�1,4 43,4�3,6 18,9�1,7 24,6�2,0

Wildschwein 5 30,8�0,4 32,2�3,8 37,0�4,1 4,6�0,4 32,4�3,7

Mufflon (Wildschaf) 6 31,7�0,6 30,2�1,3 38,1�1,4 12,7�0,6 25,4�1,3

Feldhase 19 30,8�0,4 13,5�0,7 55,7�0,9 19,8�1,3 36,0�1,3

Wildkaninchen 3 37,1�0,7 19,6�1,2 43,3�1,8 10,7�1,9 32,6�1,0

Fasan 2 34,7�0,1 15,1�0,8 50,2�0,8 10,3�1,5 39,9�0,6

Rebhuhn 3 30,0�0,3 13,8�0,9 52,2�1,2 16,3�0,3 35,9�0,9

Wild-Gesamtwerte 11 36,5� 1,3 23,4� 1,6 40,1� 2,7 12,3� 1,3 27,8� 1,9

Hausschwein* 12 35,58 51,92 8,57 1,01 7,41

Hausrind* 6 50,30 37,90 11,80 2,60 9,20

Schaf* 20 48,23 41,21 9,60 2,80 6,81

Huhn* 15 40,78 34,29 24,87 4,92 19,74
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Grundsätzlich gelten 3 wesentliche Stoff-
gruppen als potenziell gefährlich:

� Die allgemein als »Schwermetalle«
bezeichneten und in höherer Kon-
zentration toxischen Spurenelemente
Blei, Kadmium und Quecksilber;

� eine große Zahl organischer, im spe-
ziellen chlororganischer Verbindungen;

� Radionuklide, wie z. B. Cäsium-137 
und 134, Iod-131, oder Strontium-90.

In der Mitte des 20. Jahrhunderts gelangten die
Radionuklide vor allem durch oberirdische Kern-
waffentests in die Atmosphäre. Heute sind Kern-
reaktoren, die Wiederaufbereitung von Brennstä-
ben und – vor allem – Störfälle in Kernanlagen die
größte Quelle der Kontamination der Umwelt mit
Radionukliden.

Wichtig für die Belastung des Nahrungs-
mittels »Wildbret« mit diesen Umwelt-
giften ist der Ort ihres Verbleibs im tieri-
schen Organismus.

S c h w e r m e t a l l e werden überwiegend
in der Leber und in der Niere gespeichert,
Blei in großen Mengen auch im Skelett.
Die Kadmiumkonzentrationen sind in der
Niere 8–10-mal so hoch wie in der Leber.
Die Muskulatur, also jener Teil des tieri-
schen Organismus, der überwiegend ver-
zehrt wird, enthält meist nur geringe Kon-
zentrationen dieser beiden Metalle.

Im Muskelfleisch sind die höchsten Kon-
zentrationen nur bei einer Belastung mit
Radio-Cäsiumisotopen zu finden. Iod-131
und Strontium-90 akkumuliert dagegen in
der Schilddrüse, bzw. im Skelett, also wie-
derum in Körperteilen, die in der Regel
nicht konsumiert oder verarbeitet werden.

Unter den o r g a n i s c h e n Umweltschad-
stoffen sind die chlorierten Kohlenwas-
serstoffe (PCB, DDT, Dioxine u.ä.) die be-
denklichsten Verbindungen. Sie wurden
vor allem durch den Einsatz als Pflanzen-
schutzmittel (DDT, HCB u.a.), aber auch

�-6/�-3 Linolsäure �-Linolensäure

(C 18:2 �-6) (C 18:3 �-3)

1,98 14,66�1,4 4,39�0,4

2,51 15,34�1,2 3,11�0,5

1,70 25,03�1,3 1,89�0,4

1,48 14,05�1,6 5,67�0,6

1,30 14,41�0,9 4,40�0,3

7,01 24,02�3,1 8,59�0,2

1,99 16,82�0,8 1,86�0,3

1,82 8,96�0,9 3,23�0,7

3,04 11,37�1,8 3,19�0,7

3,89 22,96�0,1 0,42�0,1

2,20 16,85�0,3 1,42�0,2

2,3 16,80�2,8 3,70�0,8

7,35 6,51 0,56

3,54 6,7 1,3

2,43 5,45 1,48

4,01 17,02 0,21

Tab.1

Fettsäurenzusammensetzung der Gesamtlipide
im Wildbret und im Fleisch von Haustieren; 
Angaben in % (Mittelwerte und Standardfehler)

* Werte aus der Literatur 
ohne Angabe eines Streumaßes



durch industrielle Verschmutzung in die
Umwelt eingebracht.

Die auf vielfältige Art entstehenden Dioxi-
ne (Nebenprodukte von Verbrennungspro-
zessen, Verunreinigungen von chemischen
Produkten – »Sevesogift«) und ihre Ver-
breitung in der Umwelt wurden erst rela-
tiv spät erkannt. Neben ihrer schweren
Abbaubarkeit ist die Fettlöslichkeit all die-
ser Verbindungen das größte Problem.
Sie akkumulieren vor allem im Fettgewebe
und damit auch in der »durchwachsenen«
Muskulatur. Eine hohe Belastung eines
Gebietes mit diesen Giftstoffen birgt da-
her die Gefahr, dass Wildbret aus solchen
Lebensräumen gesundheitlich bedenkli-
che Konzentrationen dieser Schadstoffe
enthält.

Der p o t e n z i e l l e n Gefährdung durch
mit Umweltschadstoffen kontaminiertes
Wildbret ist das r e a l e Risiko entgegen-
zustellen. Hier hat sich die Situation dank
zahlreicher Maßnahmen in den vergange-
nen Jahrzehnten deutlich entspannt. Dies
gilt sowohl für die chlorierten Kohlenwas-
serstoffe als auch für die Schwermetalle.

Bei B l e i war die Hauptemissionsquelle
der Straßenverkehr. Die den Vergaser-
kraftstoffen zugesetzten »Antiklopfmittel«
waren bleihaltig und gelangten mit den
Auspuffgasen in die Umwelt. Durch die
stufenweise Reduktion dieser Zusätze bis
hin zum totalen Verbot (in Deutschland im
Jahre 1997, in Österreich 1993) kam es zu
einer deutlichen Abnahme der Bleibelas-
tung der Umwelt. Dies führte auch beim
Wildbret dazu, dass die heute nachweis-
baren Konzentrationen sehr niedrig sind
und deutlich unter den von der EU festge-
setzten Höchstgehalten liegen (19). Selbst
in den inneren Organen sind die Bleikon-
zentrationen heute in einem absolut un-
bedenklichen Bereich.

Werden dennoch vereinzelt extrem hohe Blei-
werte (hunderte mg/kg) in Wildbret registriert, so
resultieren diese nicht aus einer hohen Umwelt-
belastung, sondern sie sind auf eine Sekundär-
kontamination durch den Abrieb bleihaltiger Ge-
schosse zurückzuführen. Ein sorgfältiges Entfer-
nen des den Schusskanal umgebenden Fleisches
löst dieses Problem.

Beim Q u e c k s i l b e r waren die für Wild-
tiere relevantesten Kontaminationsquel-
len die in der Landwirtschaft eingesetzten
quecksilberhaltigen Saatgutbeizmittel. Die-
se führten zu starken Belastungen, spe-
ziell bei körnerfressenden Wildvögeln,
wie z. B. Fasan und Rebhuhn, aber auch
bei Feldhasen im Herbst und im Winter.
Ein gewisser Anteil des Beizmittels geht
nämlich in den grünen Getreideaufwuchs
über, der für den Feldhasen in der moder-
nen Agrarlandschaft über die Wintermo-
nate die bevorzugte Nahrung ist (20).
Durch das gesetzliche Verbot dieser Beiz-
mittel (Deutschland 1984, Österreich 1992)
liegen jedoch nunmehr bei allen Wild-
arten die Quecksilberwerte im Wildbret
unter der Nachweisgrenze.

Die Konzentrationen von Kadmium sind
aufgrund seiner vielfältigen Emissions-
quellen und der hohen Mobilität in der
Umwelt weniger gesunken als die der be-
reits erwähnten Metalle. Trotzdem sind
die im Wildbret nachweisbaren Konzen-
trationen sehr niedrig, da Kadmium nur in
geringem Ausmaß in der Muskulatur ge-
speichert wird. Hingegen erreichen die in
Leber und Nieren von Wildtieren nach-
weisbaren Kadmiumkonzentrationen teil-
weise sehr hohe Werte – sie überschreiten
die für Nutztiere von der EU festgelegten
Höchstgehalte um ein Vielfaches.

Durch die nahezu irreversible Akkumula-
tion von Kadmium in den Nieren kommt
es zu einer Zunahme der Konzentration
mit dem Lebensalter. Daher zeigen ältere
Tiere die höchsten Werte. Dies gilt aber im
gleichen Maße auch für Nutztiere. Auch in
den Nieren von älteren Rindern und von
Pferden finden sich höhere Kadmiumkon-
zentrationen. Durch den Verzicht auf den
Genuss von Innereien und durch den Ver-
zehr junger Tiere kann der Konsument die
Kadmiumaufnahme über die Nahrung re-
duzieren.

Infolge des Unfalles im Kernkraftwerk
Tschernobyl in der damaligen Sowjetunion
kam es 1986 in Europa zu einer groß-
flächigen, in der Intensität stark variieren-
den Kontamination mit radioaktiven Iso-
topen von Cäsium und Iod. Auch in Teilen
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Deutschlands und Österreichs wurden
stellenweise sehr hohe Aktivitätswerte re-
gistriert. Andere Radionuklide waren von
geringerer Bedeutung.

Während die Radioaktivität des für die
menschliche Gesundheit sehr problemati-
schen Iod-131 (Anreicherung in der Schild-
drüse) aufgrund der kurzen Halbwertszeit
(8 Tage) rasch abklang, sank die Cäsium-
belastung (Halbwertszeit von Cäsium-137:
30 Jahre; von Cäsium-134: 2 Jahre) we-
sentlich langsamer. Nach nunmehr 20 Jah-
ren finden sich für Cs-137 nur noch ver-
einzelt Überschreitungen des geltenden
Höchstwertes von 600 Bq/kg in Wildbret
aus manchen Regionen. Dabei handelt es
sich nahezu ausschließlich um Wildschwei-
ne aus den Waldgebieten, die 1986 stark
oberflächlich kontaminiert wurden.

Wildschweine nehmen viel mehr als an-
dere Wildtiere unterirdisch wachsende
Pilze, wie z. B. Hirschtrüffel, auf (21), jene
Pilze, die Cäsium offensichtlich stark ak-
kumulieren. Bei allen anderen Wildarten,
auch beim ursprünglich stark belasteten
Reh, ist nur noch eine niedrige Kontami-
nation festzustellen (22). Allerdings emp-
fiehlt die EU-Kommission, die Öffentlich-
keit in den damals stark kontaminierten
Gebieten auf die mögliche Gesundheits-
gefährdung durch den Verzehr zu großer
Mengen kontaminierten Wildbrets hinzu-
weisen (23).

Gefahr von Zoonosen

Die Belastung mit Krankheitserregern oder
Parasiten, die dem Menschen gefährlich
werden können, ist bei Wildtieren auf-
grund ihrer Lebensweise häufig höher als
bei Haustieren. So findet sich z. B. der Er-
reger der To x o p l a s m o s e bei Rothir-
schen (Nachweisquote bis zu 20%), Rehen
und Wildschweinen (Nachweisquote bis
zu 35%), Feldhasen und Wildkaninchen
(Nachweisquote bis 25%) (24).

Für eine Ansteckung mit diesem Erreger
(Toxoplasma gondii) müssten Konsumen-
ten jedoch zystenhältiges, rohes Fleisch
zu sich nehmen. Grundsätzlich kommt

dem Wildbret für die Toxoplasmose keine
zentrale epidemiologische Bedeutung zu,
da eine Ansteckung über die Katze viel
wahrscheinlicher ist.

Mit Tr i c h i n o s e kann sich der Mensch
ebenfalls nur durch den Verzehr von ro-
hem oder unzureichend gegartem Wild-
schweinefleisch infizieren, denn andere
potenzielle Trichinenträger wie der Fuchs
und andere Fleischfresser werden nicht
konsumiert. Beim Wildschwein ist die Prä-
valenz von Trichinella spp. und speziell
Trichinella spiralis sehr gering und betrug
in Deutschland in einem Untersuchungs-
zeitraum von 10 Jahren nur 0,001–0,01%
(25). 

Neben dem geringen Vorkommen des Er-
regers schützen strenge gesetzliche Be-
stimmungen den Konsumenten. Wird das
Fleisch von Wild- und Hausschweinen
nicht für den Eigenbedarf verwendet, son-
dern in den Verkehr gebracht, besteht in
Österreich wie in Deutschland die Pflicht
zur Trichinenuntersuchung.

Die wichtigsten bakteriell bedingten Zoo-
nosen, die über den Verzehr von Wildbret
übertragen werden können, sind die Bru-
cellose, die Campylobacteriose, die Sal-
monellose, die Tuberkulose und die Tular-
ämie. Praktische Bedeutung bezüglich des
Genusses von Wildbret hat nur letztere.

Der Erreger der Tu l a r ä m i e (Francisella
tularensis [»Nagerpest«]), tritt in Mittel-
europa endemisch bei Feldhasen auf. Als
Erregerreservoir fungieren freilebende
Kleinsäuger (z. B. Wühlmäuse); aber auch
blutsaugende Insekten haben ein gewis-
ses epidemiologisches Potenzial.

Wir fanden in einem Zeitraum von 15 Jah-
ren Tularämie bei 156 von 877 von in freier
Wildbahn tot aufgefundenen Feldhasen
(17,8%). Im gleichen Zeitraum wurden bei
Menschen in Österreich 113 dieser grippe-
ähnlich verlaufenden Erkrankungen ge-
meldet. In weitaus geringerem Maße (1%)
fanden wir Tularämie auch bei Feldhasen,
die im normalen Jagdbetrieb erlegt wor-
den waren, also prinzipiell für den Kon-
sum vorgesehen waren.
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Der Konsument ist auch bezüglich der
Tularämie durch die geltenden gesetzli-
chen Bestimmungen ausreichend ge-
schützt. Seit 1.1. 2006 ist vorgeschrieben,
dass das Fleisch und die Innereien von
jagdlich erlegten Wildtieren von einer
speziell ausgebildeten »kundigen Person«
untersucht werden müssen, bevor sie in
den Verkehr gebracht werden (26, 27),
außerdem ist eine Erkrankung an Tular-
ämie beim Feldhasen leicht an der stark
vergrößerten Milz zu erkennen.

Schlussfolgerung

Insgesamt ist festzustellen, dass Wildbret
aufgrund seines hohen Anteiles an mehr-
fach ungesättigten Fettsäuren und dem
besonders günstigen Verhältnis von �-6-
und �-3-PUFA eine gesunde und empfeh-
lenswerte Alternative zum Fleisch von
Haustieren ist.

Eine Gefahr durch höhere Schadstoff-
belastung ist mittlerweile in der Regel
nicht mehr gegeben. Ebenso kann die Ge-
fahr der Ansteckung mit Zoonosen oder
Parasitosen durch den Genuss von Wild-
bret praktisch ausgeschlossen werden,
solange die gesetzlichen Vorschriften be-
achtet und die für die Lebensmittelpro-
duktion erforderlichen Hygienestandards
eingehalten werden.

Zusammenfassung

Das Gesundheitsrisiko, welches von fehl-
ernährten Masttieren aus intensiver land-
wirtschaftlicher Fleischproduktion ausge-
hen kann, wird in der Öffentlichkeit zu-
nehmend kritisch gesehen und führte zur
Suche nach Alternativen. Wildbret könnte
eine solche Alternative zum Fleisch von
Haustieren sein, denn frei lebende Wild-
tiere wählen ihre Nahrung aus dem brei-
ten, in ihrem Lebensraum vorhandenen na-
türlichen Angebot. Wildtiere sollten daher
eigentlich optimal ernährt und ihr Fleisch
deshalb besonders gesund sein.

Die Muskellipide des Wildbrets enthalten
tatsächlich 59–69% ungesättigte Fettsäu-

ren und bis zu 30% mehr an mehrfach un-
gesättigten Fettsäuren als Rindfleisch. Be-
sonders die �-Linolensäure, eine essenzi-
elle mehrfach ungesättigte �-3-Fettsäure,
findet sich in hohen Anteilen im Fleisch
von Wildtieren wie Feldhasen, Rothirsch
oder Reh.

Das kritische Verhältnis der �-6- zu �-3-
Fettsäuren ist im Wildbret bei den meis-
ten Arten im von Ernährungsphysiologen
empfohlenen Bereich von 5:1 oder darun-
ter. Da wir Menschen mit unserer typi-
schen Ernährung viel zu wenig Linolen-
säure zu uns nehmen, ist der Konsum von
Wildbret besonders zu empfehlen.

Andererseits sind Wildtiere anfälliger als
Haustiere für die Aufnahme von Umwelt-
giften wie Schwermetalle, chlororganische
Verbindungen oder luftgetragene Radio-
nuklide sowie für Infektionskrankheiten
und Parasiten. Neuere Ergebnisse zeigen
jedoch, dass die Einwirkung von Umwelt-
giften und daher auch die Kontamination
von Wildbret in den vergangenen 15 Jah-
ren deutlich zurückgegangen ist und sich
heute üblicherweise weit unterhalb zuläs-
siger Grenzwerte bewegt.

Das Risiko durch Zoonosen ist ebenfalls
vernachlässigbar, wenn die gesetzlichen
Bestimmungen und die Hygienestandards
der Lebensmittelproduktion eingehalten
werden.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass
Wildbret aufgrund seines hohen ernäh-
rungsphysiologischen Wertes, des gerin-
gen Fettgehaltes und des guten Geschma-
ckes ein regelmäßiger Bestandteil unse-
res Speisezettels sein sollte.

VALENCAK, T. G., F. TATARUCH, T. STEINECK and
W. ARNOLD: How healthy is game meat? 
Fatty acid composition, pollutants, and threat 
of zoonoses

S u m m a r y : The health risk imposed by inade-
quate nutrition of intensively managed domestic
animals used for meat production has become
a major public concern asking for alternatives.
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Game meat could be such an alternative to the
meat from domestic animals, because free living
wildlife selects its food from the broad natural
supply available in its habitat. Wildlife can there-
fore be expected to be optimally nourished and
game meat to be particularly healthy.

Indeed, the muscle lipids of game meat contain
between 56 and 69% of unsaturated fatty acids,
and up to 30% more of polyunsaturated fatty
acids than beef. Particularly �-linolenic acid, an
essential polyunsaturated omega-3 fatty acid, is
found in high proportions in the meat of wild
animals such as hares, red and roe deer. The criti-
cal ratio of omega-6 to omega-3 fatty acids is in
the meat of most game well in the range recom-
mended by nutritional physiologists of 5 :1 or be-
low. Because the supply of linolenic acid is far too
low in typical human nutrition, game meat can be
especially recommended for consumption.

On the other hand, wildlife is more prone than
domestic animals to incorporate pollutants like
heavy metals, organic chlorine compounds, or
airborne radionuclides, and to acquire infections
and parasites. Recent data, however, show that the
exposure to pollutants and hence the contami-
nation of game meat has declined considerably
during the last 15 years and is nowadays typically
below any threshold of concern. The risk of zoo-
noses is also negligible as long as legal regu-
lations and hygiene standards for foodstuff pro-
duction are adhered.

In conclusion, game meat combines a high nutri-
tional value with a good taste and should there-
fore be a regular component of our diet.

K e y  w o r d s : Game meat – fatty acid 
composition – contaminants – zoonoses
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